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Für Felix




Vorbemerkung


Der Autor schätzt die Leistungen von Männern und Frauen gleichermaßen, verzichtet jedoch aus Gründen der Lesbarkeit auf Doppelformen.




EINLEITUNG – PERSPEKTIVWECHSEL


Meine Papierkugel fliegt von der Bühne und landet im hinteren Drittel des ungefähr 300 Personen zählenden Publikums. Als sich nach der Landung alle Augen wieder zur Bühne richten, lässt sich aus den Blicken meiner Zuhörer eine Gefühlsregung deutlich ablesen: Unmut. Dieser richtet sich unzweifelhaft gegen mich, der ich vor einigen Minuten folgende Aufgabenstellung ausgeben hatte: »Faltet den besten Papierflieger, den ihr falten könnt. Den Papierflieger, der von allen im Saal am weitesten fliegt.« Für viele ist diese Übung eine Art Flashback – Kindheitserinnerungen! Dementsprechend groß ist die Begeisterung, mal wieder einen Papierflieger kreieren zu dürfen.


Eben diese Begeisterung schlägt in den erwähnten Unmut um, wenn die Flugleistung des mit größter Hingabe erstellten Fliegers von einer schnöden Papierkugel mühelos in den Schatten gestellt wird.


Wie wären Sie die Aufgabe angegangen, aus einem handelsüblichen DIN-A4-Blatt einen Flieger zu falten? Und noch eine Frage: Ist eine Papierkugel für Sie auch kein Papierflieger? Denn genau betrachtet ist sie aus Papier, sie ist gefaltet und sie fliegt – klingt für mich nach Papierflieger.


In Ihrem Kopf mag sich der Einwand formen: Aber sie sieht nicht aus wie ein Flugzeug!


War das die Aufgabe? Lesen Sie gern noch mal nach. Es ging um den Flieger, der am weitesten von allen fliegt. Von optischen Spezifikationen war nie die Rede.


Eine einfache Papierkugel fliegt – in den allermeisten Fällen – nicht nur weiter als ein flugzeugähnlicher Papierflieger, sie kann auch in einem Bruchteil der Zeit hergestellt werden.


Dieser Lösungsansatz wird von den meisten Menschen deshalb ausgeblendet, weil sie seit ihrer Kindheit eine feststehende Perspektive auf das Thema Papierflieger haben.


Da das Lebensglück und der Erfolg der wenigsten Menschen von der effektiven Papierfliegerherstellung abhängig ist, wäre dieses Thema zwar zu vernachlässigen, doch wie sieht es mit den Themen Arbeit, Geld, Glück oder Motivation aus? Gerade beim Thema Arbeit – was die Mitarbeitergewinnung natürlich mit einschließt – werden wir in den kommenden Jahren tief greifende Veränderungen erleben. Veränderungen, die diejenigen begünstigen, die zu Perspektivwechseln fähig sind. Menschen, die den Mut und die persönliche Größe haben, ihre Sichtweisen und Entscheidungen ständig zu hinterfragen.


»Was kümmert mich mein Geschwätz von gestern, nichts hindert mich, weiser zu werden«, soll Konrad Adenauer dazu einmal süffisant bemerkt haben. In exakt dieser Weise hat er diesen Satz wohl nie zum Besten gegeben, dass er grundsätzlich diese Überzeugung vertrat, ist aus Reden aus dem Jahr 1952 allerdings belegbar.1 1952 – vor bald 70 Jahren. Heute sind diese Worte aktueller und richtungsweisender denn je. Die Fähigkeit, die Perspektive wechseln zu können, wird zum entscheidenden Zukunftsfaktor. Für Unternehmer, Mitarbeiter, Kunden – für uns alle.


Mit diesem Buch möchte ich Sie zu Ihrem persönlichen Perspektivwechsel inspirieren. Blicken wir gemeinsam darauf, welche Themen Ihr Unternehmen und damit Ihre Mitarbeitergewinnung beeinflussen. Mir geht es dabei nicht darum, dass Sie Ihre Meinung nach der Lektüre ändern oder meiner Meinung zustimmen. Mir ist daran gelegen, dass Sie sich während und nach der Lektüre jederzeit und immer wieder fragen können, ob es eine Perspektive auf die Themen dieses Buches gibt, die Sie persönlich weiterbringt, als es ihre aktuelle Sichtweise tut. Und noch viel wichtiger: Gibt es eine Perspektive, mit der Sie andere Menschen weiterbringen?


Denn kaum etwas ist anziehender für Menschen, als jemand, der sie groß macht, der Potenziale sieht und sie mit entwickeln kann. Auch das ist ein radikaler Perspektivwechsel – gerade in der Mitarbeitergewinnung.


Weg vom Unternehmen, hin zum Menschen!




1 GESCHWINDIGKEIT. In welcher Welt


leben wir eigentlich?


Wir erleben derzeit die größten und vor allem schnellsten Veränderungen in der Menschheitsgeschichte. Und die Geschwindigkeit nimmt ständig zu. Damit Sie als Unternehmer, Arbeitgeber und nicht zuletzt als Mensch Ihren Platz in dieser neuen Welt finden, lohnt sich zu Beginn dieses Buches ein genauer Blick auf die Welt, in der wir leben und arbeiten.




»Die Zukunft gehört denen, die die Möglichkeiten


erkennen, bevor sie offensichtlich werden.«


OSCAR WILDE





Das Ende der Science-Fiction


»Vor dem Staatsbesuch von Königin Diana laufen die Vorbereitungen in der US-Hauptstadt Washington auf Hochtouren. Mehrere Straßen wurden gesperrt und rund um das Capitol britische Fahnen aufgehängt. Unter anderem ist ein Besuch bei der US-Präsidentin im Weißen Haus geplant.«


Mit dieser Meldung eröffnete Tagesschausprecherin Linda Zervakis die Sendung am 21. Oktober 2015.2 Ja, es war ganz sicher der 21. Oktober und nicht etwa der 1. April. Ein derartiger Aprilscherz wäre angesichts des frühen und tragischen Todes von Prinzessin Diana auch etwas makaber gewesen. Vielleicht lesen Sie sich noch eine weitere Meldung dieser Sendung durch: »Im kalifornischen Hill Valley hat es einen Zwischenfall gegeben, der für Gesprächsstoff sorgt. Anlass dazu war ein Geisterfahrer auf der Autobahn. Augenzeugen berichten, das Auto sei wie aus dem Nichts aufgetaucht. Bei dem Wagen soll es sich um einen »DeLorean« handeln.«


Wenn Sie jetzt immer noch im Dunkeln tappen, sind Sie auf jeden Fall kein Filmfan. Aufklärung: Im Jahr 1989 feierte der Film »Zurück in die Zukunft II« Premiere. Hauptdarsteller Michael J. Fox alias Marty McFly reist in seiner Zeitmaschine – einem »DeLorean« – ins Jahr 2015. Genauer gesagt trifft er am 21. Oktober 2015 ein. Seit der Veröffentlichung des Films fiebern die Fans diesem Tag entgegen, um die Science-Fiction aus dem Jahr 1989 mit der Realität des Jahres 2015 abzugleichen.


Mit Lady Di und einer US-Präsidentin lagen die Macher des Films schon mal daneben. Ohnehin spannender sind die prognostizierten, technischen Entwicklungen. Autos und Skateboards sind – entgegen der Science-Fiction aus dem Jahr 1989 – zwar derzeit noch Fortbewegungsmittel, die für den Gebrauch am Boden und nicht in der Luft vorgesehen sind, Möglichkeiten für eine flächendeckende zivile Luftfahrt sind allerdings bereits weit fortgeschritten. Das Start-up »Lilium«3 aus der Nähe von München beweist das mit seinem Mini-Jet eindrucksvoll. Bevor wir uns alle wie selbstverständlich durch die Luft fortbewegen, werden wir das autonome Fahren erleben. Prognosen gehen davon aus, dass bis 2030 in den USA 95 Prozent aller Personentransporte von autonom fahrenden Autos übernommen werden.4 Geisterfahrer wie Marty McFly wären dann vielleicht wirklich eine Meldung in einer großen Nachrichtensendung wert – sie wären nämlich eine nahezu exotische Seltenheit.


Wir müssen erkennen: Der größte Unsicherheitsfaktor auf der Straße ist der Mensch.


Laut Studien gehen 94 Prozent der Unfälle auf menschliches Versagen zurück.5 Es mag begeisterte und von sich überzeugte Autofahrer empfindlich in ihrer »PS-Ehre« treffen, doch Maschinen sind wesentlich bessere Autofahrer als wir Menschen. Sie können sich weder selbst überschätzen noch vor Übermüdung einschlafen. Sie kennen keine Aggressivität und können die einmal programmierten Verkehrsregeln – im Gegensatz zu uns Menschen – auch nicht wieder vergessen. Oder glauben Sie ernsthaft, Sie würden mit mehr als zwei Jahren Abstand noch einmal Ihre theoretische Führerscheinprüfung bestehen? Die Chancen stehen schlecht – und das wahrscheinlich schon nach sechs Wochen!


Ebenso gering ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir in der Zukunft noch unsere Fortbewegungsmittel – so wie heute üblich – besitzen. Ganz egal, ob es sich dabei nun um ein selbst fahrendes Auto handeln wird oder um einen Mini-Jet. Wir werden uns stattdessen eine Art Mobilitätsguthaben erwerben. Vergleichbar mit einer Monatskarte des öffentlichen Nahverkehrs – nur bequemer. Ich finde die Vorstellung schon toll, dass mich auf Knopfdruck – sofern dieser überhaupt noch nötig ist – ein Auto abholt, egal, wo ich gerade bin. Der Autohersteller Toyota arbeitet sogar an Konzepten, fahrbare Mini-Hotelzimmer zu ordern.6 Für Menschen wie mich, die beruflich viel unterwegs sind, eine geradezu himmlische Vorstellung.


Perspektivwechsel: Wenn weniger Autos benötigt werden, wird das Klima für Automobilfirmen noch etwas rauer, als es durch Abgasskandale ohnehin schon ist. Und wer Autobauer sagt, muss auch Zulieferer sagen, und so weiter. In Deutschland sind in etwa 1,8 Millionen Arbeitsplätze direkt oder indirekt von der Autoindustrie abhängig.7 Die Folgen, die die beschriebenen Entwicklungen haben können, beeinflussen somit das Leben sehr vieler Menschen. Insbesondere, wenn Sie zu den 1,8 Millionen Arbeitsplätzen die unmittelbar betroffenen Angehörigen wie Partner und Kinder addieren. Natürlich können Prognosen bezüglich Mobilität auch danebenliegen, was uns ein Blick in die Geschichte zeigt. Gottlieb Daimler prophezeite um das Jahr 1895: »Es werden höchstens 5.000 Fahrzeuge gebaut. Denn es gibt nicht mehr Chauffeure, um sie zu steuern.«8 Knapp daneben. Die Vorstellung, dass die edlen Herren, die sich statt ihrer Pferdekutsche nun eine Benzinkutsche kaufen, diese selbst steuern, war sogar für den genialen Erfinder nicht denkbar. Warum?


Wir sind alle Kinder unserer Zeit. Genau so blicken wir auf die Welt.


Auch Science-Fiction-Autoren mit all ihrer Kreativität und Vorstellungskraft machen das mitunter so. Werfen wir noch einmal einen Blick auf die Vorstellung des 21. Oktobers 2015 in »Zurück in die Zukunft II«. Mit der Videotelefonie und Flachbildschirmen lag der Film noch richtig, doch die Kündigung, die Marty im Film erhält, kommt per Fax. Per Fax! Irgendwie kann man es verstehen. Faxgeräte waren 1989 der richtig »heiße Scheiß«. Über diesem wurde die Erfindung, die unser Leben am maßgeblichsten verändert hat und noch stärker verändern wird, als wir uns das heute vorstellen können, in »Zurück in die Zukunft II« völlig außen vorgelassen: das Internet.


Zugegebenermaßen konnte ich mir das Internet, wie wir es heute nutzen, selbst vor 15 Jahren nicht vorstellen. Zu jeder Zeit finden sich jedoch Menschen, die sich Dinge vorstellen können, die sonst keiner sieht. So sah H. G. Wells im Jahr 1937 das Internet bereits vor seinem geistigen Auge: »Die Zeit rückt näher, in der wir an jedem beliebigen Ort der Welt in unserem Zimmer sitzen können und mit einem Projektor jedes beliebige Buch, jedes Dokument in exakter Kopie betrachten können.«9 76 Jahre später muss Kanzlerin Angela Merkel für die Aussage »Das Internet ist für uns alle Neuland« kübelweise Hohn und Spott ertragen. Zu Recht? Sicherlich, im Jahr 2013 war das Internet bereits tief in unseren Alltag eingedrungen und quasi Normalität. Wenn wir uns jedoch die Entwicklung im und durch das Internet in der Zeitspanne von 2013 bis 2020 betrachten, müssen wir konstatieren:


Das Internet an sich ist vielleicht kein Neuland für uns, aber es wird uns in Neuland führen.


Als Gesellschaft, als Unternehmer, als Mitarbeiter, als Menschen. Was passiert, wenn zukünftig ein persönlicher digitaler Assistent entscheidet, welcher Handwerker für den Umbau kontaktiert wird? Wenn alle Dinge, von der Milchpackung bis zum Produktionsroboter, miteinander kommunizieren können? Wenn Ihr Auto der Versicherung meldet, wenn Sie selbst fahren, und diese Ihren Beitrag sofort erhöht? Wenn der Staat alle Handlungen seiner Bürger digital überwacht und Ihnen für den Kauf gesunder Babynahrung Punkte gutschreibt und Ihnen fürs Pornoschauen welche abzieht?10 In China wird ein derartiges »Social Credit System« übrigens gerade getestet.


Verstehen Sie mich jetzt nicht falsch: Ich möchte hier weder Horrorszenarios vom Überwachungsstaat unters Volk bringen noch Ihnen das Autofahren vermiesen. Mir geht es um Achtsamkeit für die aktuellen Entwicklungen und den bereits mehrfach erwähnten Perspektivwechsel. Viele Menschen – egal, ob Unternehmer oder Mitarbeiter – machen es sich im aktuellen Boom gedanklich bequem. Können wir uns das leisten? Haben wir überhaupt eine Vorstellung, an welcher Schwelle wir stehen? Frank Thelen wählt dazu diese Worte: »Die nächsten zehn Jahre stellen die Menschheit auf ihre härteste Probe. Ich freue mich sehr auf die unglaublichen Möglichkeiten, habe aber auch großen Respekt vor der Geschwindigkeit und Tiefe der Veränderungen.«11 An diesen Worten können Sie ermessen, dass wir nicht mehr nur über ein paar nette technischen Gimmicks für den Alltag sprechen, wir reden von einem Umbruch. Ein Umbruch, der auch vor unserem Arbeitsmarkt nicht haltmachen wird, wie wir im folgenden Abschnitt sehen werden. Nun sind Umbrüche und Revolutionen keine moderne Erscheinung – es gab sie immer und wird sie immer geben. Was die größte Herausforderung darstellt, ist die Geschwindigkeit. Das exponentielle Wachstum. Unser Gehirn kann sich diese Entwicklung nämlich nicht wirklich vorstellen. Machen wir dazu einen Test: Wenn Sie ein handelsübliches Blatt Papier 50 Mal in der Mitte falten, wie dick wird es am Ende sein? Haben Sie eine Zahl? Okay, dann rechnen wir das mal aus: Ein Papier ist circa 0,1 mm dick. Nach fünfmaligem Falten haben wir somit eine Stärke von 3,2 mm erreicht. Nicht viel. Weitere 45 Mal Falten später sind es dann schlappe 112.589.991 Kilometer.12 Das entspricht ungefähr 2815 Erdumrundungen.


Adieu, Vorstellungskraft!


Dieser exponentielle Effekt ist nicht nur ein netter Zeitvertreib für Mathematik-Freaks, sondern lässt sich eben auch in unserem alltäglichen Leben beobachten.


Klarer wird diese Entwicklung, wenn wir uns anschauen, wie lange es in der Vergangenheit dauerte, bis Technologien die ersten 50 Millionen Nutzer erreichten. Das Telefon benötigte dafür 50 Jahre, das Fernsehen nur noch 22 Jahre. Das Internet liegt in diesem Ranking bei sieben Jahren, und Facebook benötigte schlappe drei Jahre für die ersten 50 Millionen Nutzer. Was im Vergleich zu den 19 Tagen, die das Spiel »Pokemon Go« benötigte, wie eine Ewigkeit anmutet.13 Natürlich muss man in diesem Zusammenhang berücksichtigen, dass die Zahl der Menschen auf der Erde seit der Erfindung des Telefons stark zugenommen hat und Fernsehen natürlich umso spannender ist, je mehr Programme es gibt. Die Tendenz ist jedoch klar abzusehen – das Internet beschleunigt uns und unsere Welt. Entwicklungen können in Tagen oder Stunden um die ganze Welt gehen. Diese sogenannte vierte industrielle Revolution ist ebenso wenig aufzuhalten wie die Fließbänder der Ford-Werke zu Beginn der zweiten. Das Ende der Science-Fiction ist gekommen. Wir werden die Dinge erleben, die wir bis jetzt nur im Kino gesehen haben. Entscheidend ist die Rolle, die Sie dabei einnehmen, und die Perspektiven, aus denen Sie die Einflüsse dieser Entwicklungen auf sich und Ihr Unternehmen betrachten können.


Durch die Digitalisierung werden Überzeugungen, die uns über Jahrzehnte gedanklich umsorgt haben, pulverisiert!


Eine davon lautet: Mach eine solide Ausbildung, und du hast einen sicheren Job.


Gibt es überhaupt noch Arbeit?


Deutschland Anfang 2019:


Die Wirtschaft brummt, es herrscht Vollbeschäftigung. Das Hauen und Stechen der Unternehmen um die besten Fachkräfte und Talente wird zusehends heftiger. Ist es da vorstellbar, dass die Arbeitsplätze vieler Menschen gefährdet sind oder es diese Tätigkeiten in absehbarer Zukunft überhaupt nicht mehr geben wird? Kann man Prognosen wie der Oxford-Studie glauben, die davon ausgeht, dass 47 Prozent der US-Arbeitsplätze in Gefahr sind?14


Oder wird auch die vierte industrielle Revolution – wie die drei anderen davor – am Ende mehr Arbeit schaffen, als sie vernichtet?


Auf die Frage, ob es ihren Job in der jetzigen Form in 15 Jahren noch geben wird, antworten immerhin 68 Prozent der Befragten mit Ja.15


Und unterhält man sich mit Unternehmern und beobachtet ihr aktuelles Tun und strategisches Handeln, drängt sich die Einsicht auf, dass wir es nach Jahrhunderten des Wirtschaftens nun endlich geschafft haben, einen Aufschwung zu erzeugen, der niemals endet. Utopisch! Es bedarf nun wirklich nicht der Einschätzung von Wirtschaftsweisen, um zu folgender Einsicht zu gelangen: Die Frage ist nicht, ob eine Rezension kommt. Die Frage ist, wann. Dann wird es sein wie immer.


Es trifft die Unternehmen am härtesten, die unvorbereitet sind. Die, die den Boom nicht für die Stärkung ihrer grundsätzlichen Marktposition als Anbieter und Arbeitgeber genutzt haben.


Um den Aufbau beziehungsweise die Stärkung Ihrer Arbeitgebermarke wird es in Kapitel zwei dieses Buches gehen.


Kommen wir noch einmal zu den Prognosen für die Entwicklung des Arbeitsmarktes zurück. Obwohl mir bewusst ist, dass Langzeitprognosen in der heutigen Zeit in etwa so verlässlich sind wie das Krakenorakel zur Fußball-WM, lohnt sich ein genauer Blick auf die zumindest absehbaren Entwicklungen. Dabei sollten wir uns nicht nur fragen, was diese Entwicklungen für Unternehmen bedeuten. Wir müssen uns vor allem fragen, was sie für die Menschen bedeuten. Ein Wegfall von 47 Prozent der Arbeitsplätze, wie er von Oxford-Professor Carl Benedikt Frey errechnet wurde, dürfte hierbei ungleich schwerer zu verkraften sein als die neun Prozent, die aus der Studie von Arntz, Gregory und Zierhan hervorgehen.16 38 Prozent Unterschied beim Wegfall von Arbeitsplätzen ist nun wahrlich kein Pappenstiel.


Von welchen Arbeitsplätzen sprechen wir hier? Die Frey-Studie sieht die Berufe als gefährdet an, die auf Mustererkennung und Reiz-Reaktions-Schemata beruhen, und stuft Tätigkeiten, die auf sozialer Interaktion und Empathie beruhen, als sehr sicher ein. Von dieser Annahme ausgehend findet sich in seiner Studie eine Liste mit 702 Berufen – sortiert nach der Wahrscheinlichkeit ihrer Abschaffung. Nach diesem Ranking dürfen sich die Erholungstherapeuten auf Platz 1 entspannt zurücklehnen, wohingegen sich die Telefonverkäufer auf Platz 702 schon mal nach Jobalternativen umsehen sollten. Trotz aller Geschwindigkeit sprechen wir hier natürlich nicht von einer Entwicklung über Nacht. Es ist vielmehr wie bei einer neuen Ketchup-Flasche. Bei den ersten paar Schlägen auf den Flaschenboden kommt wenig bis gar nichts von der roten Pampe auf dem Teller an. Doch irgendwann trifft der entscheidende Schlag, und Sie haben eine halb volle Ketchup-Flasche und einen Teller voller Ketchup. Die Entwicklung bei den gefährdeten Berufen dürfte ähnlich verlaufen – irgendwann kommt immer der entscheidende Schlag. Daher werden sich Menschen – egal, in welchem Beruf und in welcher Position – bei der täglichen Arbeit immer wieder diese Fragen stellen müssen:




	Kann das, was ich da gerade tue, ein Roboter/eine Maschine billiger und/oder besser erledigen?


	Kann das, was ich da gerade tue, ein Algorithmus billiger und/oder besser erledigen?





Das bei diesen Fragestellungen Tätigkeiten, bei denen es unmittelbar auf Einfühlungsvermögen und menschliche Nähe ankommt, besser abschneiden, liegt auf der Hand. Ein Computer kann Hautkrebs inzwischen verlässlicher diagnostizieren als ein Arzt.17 Nur möchte kein Mensch eine derartige Diagnose von einem Computer erhalten. Womöglich noch mit der Werbebotschaft einer Online-Apotheke: »Jetzt 30 Prozent auf alles!« Nein, für diese Tätigkeiten benötigt man Menschen. Ich möchte mir auch nicht vorstellen, meinen Sohn morgens bei einem »Robo-Kindergärtner« abzugeben – undenkbar!


Menschen brauchen Menschen. Nur eben nicht mehr überall.


In meiner Heimatstadt Nürnberg gibt es bereits seit über zehn Jahren auf einigen Strecken die fahrerlose U-Bahn. Was U-Bahn-Fahren für mich als Vater sogar angenehmer macht. In den Zügen ohne Fahrer kann mein kleiner Sohn nämlich durch die große Frontscheibe die Fahrt durch den Tunnel beobachten – spannende Sache für einen Dreijährigen! Was für U-Bahn-Fahrer gilt, trifft über kurz oder lang natürlich auch Taxi- und Lkw-Fahrer, Supermarktkassierer oder Anwälte. Anwälte?


Dachten Sie, die Digitalisierung macht bei Studienabsolventen halt oder betrifft nur das untere Drittel des Lohnsektors? Irrtum!


Unlängst hat die künstliche Intelligenz der Plattform »Law-Geex« bewiesen, dass sie selbst erfahrenen Anwälten bei der Analyse von Verträgen meilenweit überlegen ist. Der Algorithmus erreichte bei der Analyse eine Genauigkeit von 94 Prozent, die Anwälte 85 Prozent. Die Software benötigte allerdings nur 26 Sekunden, um dieses Ergebnis zu erreichen – die Anwälte im Schnitt 92 Minuten.18 Der Beruf des Anwalts wird dadurch keineswegs obsolet, aber ob es zukünftig eine uneingeschränkt gute Karriereempfehlung ist, Jura zu studieren, darf berechtigterweise hinterfragt werden. Milliardär Reinhold Würth riet jungen Menschen in einem Interview relativ eindeutig davon ab, das Studium als Allheilmittel für eine Karriere anzusehen. »Kluge Handwerker könnten mehr verdienen als Mediziner«, ging als seine Kernaussage durch die Medien.19 Tatsächlich könnte dem Handwerk eine Sonderstellung zukommen. Es ist im Kern der allermeisten Berufe nämlich nur sehr schwer digitalisierbar. Gewiss werden auch hier Prozesse erleichtert, neue Verfahren entwickelt, neue Maschinen und sogar neue Berufe entstehen.


Ob jedoch jemals ein Roboter bei Ihnen an der Tür klingelt, um den Abfluss zu reparieren, steht weit in den Sternen.


Und ein Algorithmus hält auch kein Denkmal instand. Ich denke, es bewahrheitet sich der Ratschlag, den der römische Schriftsteller Titus Petronius (14–66 n. Chr.) in seinem Roman »Satyrica« der Figur Echion in den Mund legte: »Glaube mir, mein Erstgeborener [...], Bildung ist der beste Schatz, und Handwerk stirbt nie!« Er könnte noch für eine sehr lange Zeit recht behalten.


Grundsätzlich wäre es allerdings besser, wir würden endlich auf die allseits bekannten »Lerne dies!« oder »Studiere das!«-Ratschläge verzichten, wie sie von überall her an junge Leute herangetragen werden. Wer partout nicht vom »Gute-Ratschläge-Erteilen« ablassen kann, sollte seine Empfehlungen – wie das Beispiel Anwalt zeigt – zumindest auf eine andere Grundlage stellen. »Dieser Job ist sicher!« oder »Da lässt sich viel verdienen!« führen selten zu Exzellenz, geschweige denn zu einem erfüllten Berufsleben.


Leider haben die Ratschläge »Hör auf dein Herz!« oder »In dir steckt so viel, du wirst deinen Weg machen!« immer noch sehr wenige familiäre Karriereexperten im Repertoire.


Mein Speaker-Kollege Martin Gaedt wirft aus meiner Sicht die richtige Frage in den Ring: »Was wäre, wenn sich Studenten kein Fach, sondern eine Mission auswählen würden?«20 Wunderbar! Alle anderen, vom Auszubildenden bis zum alten Hasen im Beruf, lade ich ebenfalls gern ein, sich dieser Fragestellung anzunehmen. Es wäre zum Wohle aller. Wer brennt, wer begeistert ist, seine Talente einsetzt und ein höheres Ziel verfolgt, handelt aus ganz anderen Antriebskräften heraus, als jemand, der nur einen vom Umfeld empfohlenen oder sogar befohlenen Berufsweg abarbeitet. Wer will, zeigt Eigeninitiative. Eine am kommenden Arbeitsmarkt extrem wichtige Eigenschaft. Denn keine Ausbildung – egal, wie fundiert – wird noch die Sicherheit versprechen, dass man nicht doch irgendwann mal in die Arbeitslosigkeit hineinkommt – aus welchen Gründen auch immer. Mittelfristig müssen wir uns wieder mit diesem Thema auseinandersetzen. Und nicht nur mit der Arbeitslosigkeit. Sondern auch mit der Frage, was es mit einem Menschen macht, dem gesagt wird, dass er nicht mehr gebraucht wird? Und dass die Tätigkeit, die er über 20 Jahre hinweg ausgeübt hat, nun ebenfalls kein Mensch mehr brauchen würde. In großem, wenngleich doch wesentlich geringerem Umfang war dieses Szenario beim Prozess des 2018 abgeschlossenen Ausstiegs aus dem Kohleabbau zu beobachten. Selbst wer vielleicht sein ganzes Leben auf die Maloche geschimpft hat, verteidigt sie dennoch bis zum letzten Hammerschlag. Sobald Zeit ins Land geht, weinen die wenigsten diesen Arbeitsplätzen noch eine Träne nach. Es sehnt sich auch niemand die Feldarbeit mit Pflug und Ackergaul zurück. Hier geht es um etwas ganz anderes. Um die Emotion, die der Arbeit innewohnt.


Arbeit ist für den Menschen da, nicht der Mensch für die Arbeit.


Mehr noch: Wir Menschen können ohne Arbeit nicht leben. Nicht nur, weil wir mit ihr unser Einkommen verdienen, sondern weil Arbeit uns etwas schenkt, wonach wir neurobiologisch alle streben: Anerkennung, Sinnstiftung, soziale Teilhabe und persönliche Entwicklung. Ein Zuviel an Arbeit kann uns krank machen, das Gefühl, nicht gebraucht zu werden, kann uns zerstören. Wir sind dafür gemacht, unsere Potenziale zu entfalten – diese Möglichkeit darf den Menschen nicht flächendeckend genommen werden. Darauf gilt es, sich vorzubereiten. Mitarbeiter müssen die immense Wichtigkeit von Eigeninitiative verstehen, die im besten Falle einem inneren Antrieb folgen sollte und nicht nur der Angst vor einem eventuellen Jobverlust. Hierbei eine Balance zu schaffen wird die große Herausforderung von Führungskräften in dieser neuen Zeit sein. Die, davon bin ich überzeugt, trotz aller Herausforderungen eine gute sein wird. Voraussetzung: Wir stellen jetzt die richtigen Fragen und gehen die Herausforderungen mit dem nötigen Mut und der gebotenen Zuversicht an.


Früher war alles besser


Legen wir sie wirklich an den Tag – die gebotene Zuversicht? Hand aufs Herz: Was ging Ihnen beim Lesen der ersten Abschnitte dieses Buches durch den Kopf? Zuversicht oder Ängste? Womöglich eine leichte Melancholie mit Blick auf die Vergangenheit, in der schließlich alles besser war – so ganz ohne Internet? Was natürlich voraussetzt, dass Sie zu einer Generation gehören, die eine Welt ohne das Internet noch kennt. Eine Welt, in die sich viele angesichts der Herausforderungen der Gegenwart zurücksehnen. Zahlen hierzu liefert eine YouGov-Studie21 aus dem Jahr 2016: So gaben 41 Prozent der Befragten an, aus ihrer Sicht wäre früher alles besser gewesen. Die gute alte Zeit liegt hierbei für den größten Teil der Studienteilnehmer (47 Prozent) in den 1980er-Jahren. War in dieser Dekade wirklich alles besser? Die 80er waren das Jahrzehnt eines wieder heißer werdenden Kalten Krieges, verbunden mit einem gigantischen Wettrüsten zwischen Ost und West, was zu einer latenten Angst vor dem Ausbruch eines dritten Weltkrieges führte – Weltuntergang inklusive. Ebenfalls in dieses Jahrzehnt fällt die Katastrophe von Tschernobyl, das Waldsterben und alle Hits von »Modern Talking«. Angesichts dieser größeren und kleineren Katastrophen – die Einordnung überlasse ich Ihnen – war definitiv nicht alles besser. Woher kommt demnach die Empfindung, es wäre so gewesen? Einzig und allein aus dem verstellten Blick auf die Realität. Die Psychologie nennt dieses Phänomen »kognitive Verzerrung«.


Einfach ausgedrückt: In der Rückschau sehen wir vieles durch die rosarote Brille.


Ehemalige Lebensabschnittsgefährten kommen in der Rückschau häufig besser weg. Da wird so mancher Verflossener im Nachgang mit dem Prädikat »Traumpartner« versehen, über dessen »Didlmaus«-Sammlung und sonstige Marotten man sich vorher vortrefflich und ausgiebig streiten konnte. Was auch daran liegen mag, dass wir von den schönen Erinnerungen Fotos machen und von den schlechten nicht. Selbst in Zeiten der Digitalfotografie zücken die wenigsten während eines Beziehungsstreits die Kamera, um ein Selfie zu schießen.


Die Rückbesinnung auf schöne Augenblicke hat darüber hinaus auch sehr gute Seiten. Sie wirkt wie eine Art emotionaler Filter, der uns gerade in Zeiten von Veränderungen oder Krisen hilft, positiv zu bleiben. Nostalgische Erinnerungen helfen uns, die Sinnhaftigkeit des Lebens zu erkennen, und geben uns ein Gefühl von Zugehörigkeit und Geborgenheit.22 Aus einem einfachen Grund: Derartige Erinnerungen sind mit emotionalen Erlebnissen verbunden. Erlebnisse, die wir mit Menschen hatten, die uns nahestehen. Während ich das schreibe, kommen mir selbst einige dieser Erlebnisse in den Sinn – ein wirklich gutes Gefühl.


Hin und wieder mal in Erinnerungen zu schwelgen tut uns also definitiv gut. Es ist nichts Schlechtes dabei, solange die Vergangenheit dabei nicht überhöht und die Zukunft nicht verdüstert wird. Leider ist genau das häufig der Fall. Die Zukunft wirkt, gemessen an den durch die Bank »schönen« Erlebnissen der Vergangenheit, meist noch bedrohlicher. So ist es nicht verwunderlich, dass 62 Prozent der Menschen laut YouGov-Studie annehmen, in 50 Jahren sieht es schlechter aus als heute. Dieser »Grundlagen-Pessimismus« tut niemandem gut – weder dem Einzelnen noch der Gesellschaft. Und einem Unternehmen und seiner Anziehungskraft schon gar nicht. Pessimismus fördert Passivität. Die stärkste Aktivität, die daraus entspringt, liegt in der leidenschaftlichen Verteidigung des Status quo.


Wer davon ausgeht, die Zukunft wird düster, der tut aus seiner Sicht gut daran, das Gegenwärtige mit dem Messer zwischen den Zähnen zu verteidigen.


Das treibt mitunter seltsame Blüten:


Wie im Jahr 1492, als Abt Johannes Trithemius sein Werk »De laude scriptorum manualium« veröffentlichte. Für die Nicht-Lateiner (wie mich): »Zum Lobe der Handschrift«. Trithemius pries in dieser Schrift die Zunft der Handschreiber und verteidigte die klösterlichen Dienstleister gegen den modernen Buchdruck, der ungefähr 40 Jahre vorher seinen Siegeszug angetreten hatte. Bemerkenswert hierbei: »De laude scriptorum manualium« wurde nicht etwa von den fleißigen Schreibern vervielfältigt. Nein. Um eine schnelle und preisgünstige Verbreitung zu gewährleisten, wurde es selbstverständlich gedruckt! Das wäre in etwas so, als ob Sie Facebook-Werbung schalten, um gegen Social Media zu Felde zu ziehen. Was nicht heißen soll, dass es nicht angebracht wäre, sich kritisch mit Neuerungen auseinanderzusetzen. Im Gegenteil! Die kritische Auseinandersetzung fällt heute – da nehme ich mich keinesfalls aus – meist der Bequemlichkeit zum Opfer. Die Lüge, die bei uns allen die meisten Striche auf dem Deckel haben dürfte, lautet: »Ich habe die Datenschutzbestimmungen gelesen.« Hand aufs Herz: Wie oft haben Sie der Erhebung von Daten bereits zugestimmt, ohne zu wissen, was eigentlich genau damit passiert? Dabei sind nicht die Daten das Problem. Daten sind weder gut noch schlecht. Die Erhebung und Nutzung gilt es, kritisch unter die Lupe zu nehmen, wozu wir am Ende dieses Kapitels und in Kapitel 6 noch kommen werden. Eine gewisse Unzufriedenheit mit der vorherrschenden Praxis halte ich dabei für durchaus angebracht. 1983 löste der Bundestagsbeschluss zu einer Volkszählung massive Proteste und Verfassungsschutzklagen aus. Heute erhebt unser Smartphone an einem Tag mehr Daten über uns, als es die Stasi in einem Jahr gekonnt hätte. Kaum jemanden regt es mehr auf. Dabei ist Fortschritt – egal, ob technischer oder gesellschaftlicher Natur – stets das Ergebnis von Unzufriedenheit. Unzufriedenheit setzt andere Kräfte frei, als die (Zukunfts-)Angst.


Wie lässt sich nun ein Ausgleich dieser Emotionen finden, der uns den nötigen Antrieb für die zukünftigen Herausforderungen gibt? Hierzu habe ich in einem Interview einen herausragenden Satz von Samuel Koch gelesen.23 Samuel Koch ist der junge Mann, der bei seiner »Wetten, dass..?«-Wette im Jahr 2010 schwer verunglückte. Seitdem querschnittsgelähmt gab er in besagtem Interview seine Lebenseinstellung preis. Sie lautet: »Sei zufrieden, aber gib dich nicht zufrieden.« Bemerkenswert und nachahmenswert! Natürlich gibt es in unserem Land, in unserer Welt, Umstände, mit denen man sich nicht abfinden sollte. Die es sich zu verbessern lohnt. Was jedoch nicht heißt, dass wir mit der Gegenwart in unserem Land nicht zufrieden sein sollten.
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